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fein formen. ©tmaß anöereß märe äie Behauptung, man fei tö6Iid) »er=

liebt; fie mürbe fid) menigftenß als ©raöbezeid)nung gut machen, ohne

öa)3 man »erpflid)tet mare, it)re Bid)tigfeit 6urd) balbigen ©oô zu er=

meifen. ©terblid) müßte alfo aud) ben ©inn »on toblid) haben fönnen,
unb alles märe in (Dränung.

fDir fd)lagen in bem Deutfdgen IDörterbud) »an üafob ©rimm unb

tOilhelm ©rimm nad) unb finben in bem ahnten Banb, II. Abteilung,
IL Banb - biefe Bezeichnung rührt baher, bah ber für ben einen zehnten
Banb in 2lußfid)t genommene ©toff fchließlid), menn bae füörterbud)
überhaupt fe fertig mirb, fünf Bänbe füllen mirb - außzugsmeife:

„fterblid), zum fd)on im 12. 3al)rl)unäert belegt, aber erft feit bem

16. Oahrhunbert in breiter »ermenäung 1. bem tob unterroorfen, »er=

gänglich, iräifd). 2. in ber bebeutung toblid)..., in ber neueren
fprad)e nur nod) in menigen formelhaften rebensarten roie fid) fterblid)
»erlieben, fterblid) »erbebt fein" mit Belegftellen u. a. »on ©d)iller: „ber
lormeuil ift fnatl unb faß fterblid) in bid) »erliebt morben" unb »on
©oetl)e: „er (£aertes) habe fid) aus bem ftegreife fterblid) »erliebt".
Dazu ftimmen bie eingaben aus bem füorterbud) ber fd)meizeräeutfd)en

©prad)e (Obiotifon): „fterblid) a) mie nf)ö. allgemein b) tobbrin=

genb, zum ©oäe fül)renb. Häbiß ©terblid)ß, ,eine t\ranfl)eit zum ©oöe'.
©ß ift (bei einem Sranïen) gar nib ©terblid)ß ume."

©s braucht alfo niemanb zu befürd)ten, er »erfünbtge fid) gegen bie

©pradie, menn er fid) fterblid) »erliebt. Paul üettli.

Sine) Sfthtoeijecfleutfthe LOörterbud)

Bringt im 132. £eft gunädjft bas Sßort
„fterben" mit feinen 3ufammenfet|un=
gen unb 91bleitungen. „S's Sterbe tan
i bis ä'Ietjt", meinte ein Slünbner, unb
biefer Gattung entfpringen bie ga^t=
reiben Hmfthreibungen, abgeftuft nun
fthonenber ä3erf)üllung bis gum rotjen
©affenausbruit; ans Sterben bentt
man eben nidjt gern unb »ermeibet es
brum tunlidjft, altgu beutlitt) bauen gu
fpredfen. 2tusnat)men fehlen gmar aud)

(lier nidjt ; in Sobesurteilen mürbe bas
SBort oft bemüht uerftärtt burd) $aa=

rung mit „uerberben"; g. 33. ertennt
bas ffieridft in 3ürid) 1409 über einen

33erbred)er: „Sag man inn an ben

galgen heulen fot unb inn ba in bem

lufft taffen fterben unb uerberben."
©etiebter jebod) ift bie gegenfcttjlidje
33erbinbung mit „roerbe", etina menn
man im Äanton Sotothurn fagt:
„3Bem niit mirb unb nüt ftirbt, meiff

177

sein können. Etwas anderes wäre die Behauptung, man sei tödlich ver-
liebt) sie würde sich wenigstens als Gradbezeichnung gut machen, ohne

daß man verpflichtet wäre, ihre Richtigkeit durch baldigen God zu er-
weisen. Sterblich müßte also auch den Sinn von tödlich haben können,
und alles wäre in Ordnung.

Mir schlagen in dem Deutschen Wörterbuch von Jakob Grimm und

Milhelm Grimm nach und finden in dem zehnten Band, II. Abteilung,
II. Band - diese Bezeichnung rührt daher, daß der für den einen zehnten
Band in Aussicht genommene Stoff schließlich, wenn das Wörterbuch
überhaupt se fertig wird, fünf Bände füllen wird - auszugsweise:
„sterblich, zwar schon im 12. Jahrhundert belegt, aber erst seit dem

16. Jahrhundert in breiter Verwendung 1. dem tod unterworfen, ver-
gänglich, irdisch. 2. in der bedeutung tödlich..., in der neueren
spräche nur noch in wenigen formelhaften redensarten wie sich sterblich

verlieben, sterblich verliebt sein" mit Belegstellen u. a. von Schiller: „der
Lormeuil ist knall und fall sterblich in dich verliebt worden" und von
Goethe: „er (Laertes) habe sich aus dem stegreife sterblich verliebt".
Dazu stimmen die Angaben aus dem Wörterbuch der schweizerdeutschen

Sprache (Idiotikon): „sterblich a) wie nhd. allgemein b) todbrin-
gend, zum Sode führend. Näbis Sterblichs, ,eine Krankheit zum Sode'.
Es ist (bei einem Kranken) gar nid Sterblichs ume."

Es braucht also niemand zu befürchten, er versündige sich gegen die

Sprache, wenn er sich sterblich verliebt. Paul Oettst.

Das Ächweizeröeutsche Wörterbuch

bringt im 132. Heft zunächst das Wort
„sterben" mit seinen Zusammensetzun-
gen und Ableitungen. „D's Sterbe lan
i bis z'letzt", meinte ein Bündner, und
dieser Haltung entspringen die zahl-
reichen Umschreibungen, abgestuft von
schonender Verhüllung bis zum rohen
Gassenausdruck) ans Sterben denkt
man eben nicht gern und vermeidet es
drum tunlichst, allzu deutlich davon zu
sprechen. Ausnahmen fehlen zwar auch

hier nicht) in Todesurteilen wurde das
Wort oft bewußt verstärkt durch Paa-
rung mit „verderben") z.B. erkennt
das Gericht in Zürich 14W über einen

Verbrecher: „Daß man inn an den

galgen henken sol und inn da in dem

lufft lassen sterben und verderben."
Beliebter jedoch ist die gegensätzliche

Verbindung mit „werde", etwa wenn
man im Kanton Solothurn sagt:

„Wem nüt wird und nüt stirbt, weiß
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nit mas ßeben xft." Oamit Ijaben toir
bereits bas ©ebiet ber Spridjtoörter
nnb Dîebensarien Betreten, bie natur=
gemäjj ein ÏBort non fold) „le6ens=
toidjtiger" Sebeutung Befonbers üppig
umranten. „9Jte muef; Ijufe, toie roänn
mer eBig djönnt BliBe, unb Bete, toie
mann me morn müefjt fterBe", lautet
eine oottstümtidje ßebensreget. 2Ber

p fetfr am Sitten hängt unb ftets tlagt:
„9Imig tiät me ..„amig ift me..
mitb ba unb bort im Äanton 3ürt(f)
abgefertigt mit ber SBenbung: „Oer
SImig ift g'ftorBe."

Slaturgemäf; nimmt im 33otfs=

glauben altes, roas mit bem Sterben
3ufammenpngt, einen Breiten 9îaum
ein. 3m 93otbergrunb ftetft baBei ber
S3etfudj, ben Oob Beftimmter ißerfonen
aus aïïertjanb Stngeidfen oorausju^
fetten. SBeitoerBreitet ift bie Stnfidjt,
bafj bas 3etfpiingen eines ßampen=
glafes, bas Ätopfen bes gotgrourms,
ffiefdfrei Beftimmter SSögel (oor altem
ber Sifter) in ber ÜRätje bes §aufes, bas
Stütien ber gausiourg, toeijfe 93Iätter
ober Stengel an Sonnen, Äotil ufm.
ben Xob eines Slngetförigen ober $aus=
genoffen antünben. Sdfaut bei einem
fieid)enbegängnis bas Sßferb, bas ben

ßeitftentoagen jietjt, gurüd, fo mufe einer
ber Xeitnetjmer fterben. Um ju erfen=

nen, ob ein Äranter fterBe ober nidft,
empfiehlt ein älteres „Ootterbuedj"
aus Jorgen fotgenbes ÜJtittet: „Stirn
ein Bislein 33rob, ftridf's bem Äranfen
an ber Stirne, bann gib's einem §unb

p fräfert; frift er's, fo Bebeutet es bas
ßeben, frift er's nidjt, fo ftirbt er."

33on ben oieten 33räud)en, bie fid)
an bas Stbteben eines SJtenfdfen tnüp=
fen, feien nur einige befonbers Bemer=

tensroerte herausgegriffen, fo bie aus

oerfdjiebenen ©egenben bezeugte Sitte,
bem SSieh ben Oob bes ffausoaters am
guäeigen; einen ergreifenberen 2Ius=
brud tann bie innere 33erbunbenl)eit
bes Säuern mit feinen Oieren faum
finben. Sin ©eioättrsmann aus bem

Sotottjurnifchen Berichtet ; „31m SterBe=

morgen bes 33aters fdjidte mid) bie
ÜJlutter in ben Statt mit ben SBorten :

,,©ang, fäg em Sterni (einer Äuh),
ber SBater fig g'ftorbe." Sieterorts
müffen audi bie Sienen benachrichtigt
unb ihre Stöde gerüdt merben, fonft
gehen fie jugrunbe; „fterbt ber SJtaifter,
rnueff me's ben 3mett füge, fus gun
fem no", erttärt man etma in Sßartau.
ferner ttopft man an manchen Orten,
3. 33. in 3taf3, breimat an bie gäffer,
bamit ber SBeitt nicht trüb ober fauer
toerbe. 3B.

kleine

Sahnfteigsißerron=gIugfteig

3n ber 3tpritnummer tourbe be=

richtet, bafi bie guifcStroeigerifc^e Se=

3eichnung „33al)nfteig" einer falfdj oer=

ftanbenen Säuberung 3um Opfer ge=

falten ift. 93or tur3em ift nun auch in
ber „9tationat=3eitiing" Bereits 3um
ooraus gegen bie Beim Flughafen Äto=
ten in 3Iusfid)t genommene a3egei(f)=

nung „gtugfteig" Sturm gelaufen unb
ihre Srfetpng burch „perron" oertangt
toorben. 3ur Segrünbung rourbe oor
allem auf bie 33ietfpradjigteit ber
Schmei3 hwgeonefen unb auf bie 3tüd=

ficht, bie mir Oeutfdjfchtoefset gegenüber
ben anbersfpradfigen fttfitbürgern 3U

nehmen hätten. 2Bie foldje fprachtiche
„Stüdfidjtnahme" bei ben „33etroffe=

178

nit was Leben ist," Damit haben wir
bereits das Gebiet der Sprichwörter
und Redensarten betreten, die natur-
gemäß ein Wort von solch „lebens-
wichtiger" Bedeutung besonders üppig
umranken. „Me mueß huse, wie wann
mer ebig chönnt blibe, und bete, wie
wann me morn müeßt sterbe", lautet
eine volkstümliche Lebensregel, Wer
zu sehr am Alten hängt und stets klagt:
„Amig hät me ,,„amig ist me,,,",
wird da und dort im Kanton Zürich
abgefertigt mit der Wendung: „Der
Amig ist g'storbe,"

Naturgemäß nimmt im Volks-
glauben alles, was mit dem Sterben
zusammenhängt, einen breiten Raum
ein. Im Vordergrund steht dabei der
Versuch, den Tod bestimmter Personen
aus allerhand Anzeichen vorauszu-
sehen. Weitverbreitet ist die Ansicht,
daß das Zerspringen eines Lampen-
glases, das Klopfen des Holzwurms,
Geschrei bestimmter Vögel (vor allem
der Elster) in der Nähe des Hauses, das
Blühen der Hauswurz, weiße Blätter
oder Stengel an Bohnen, Kohl usw,
den Tod eines Angehörigen oder Haus-
genossen ankünden. Schaut bei einem
Leichenbegängnis das Pferd, das den

Leichenwagen zieht, zurück, so muß einer
der Teilnehmer sterben. Um zu erken-

nen, ob ein Kranker sterbe oder nicht,
empfiehlt ein älteres „Dokterbuech"
aus Horgen folgendes Mittel: „Nim
ein bislein Brod, strich's dem Kranken
an der Stirne, dann gib's einem Hund
zu fräsen; frist er's, so bedeutet es das
Leben, frist er's nicht, so stirbt er,"

Von den vielen Bräuchen, die sich

an das Ableben eines Menschen knüp-
sen, seien nur einige besonders bemer-
kenswerte herausgegriffen, so die aus

verschiedenen Gegenden bezeugte Sitte,
dem Vieh den Tod des Hausvaters an-
zuzeigen; einen ergreifenderen Aus-
druck kann die innere Verbundenheit
des Bauern mit seinen Tieren kaum
finden. Ein Gewährsmann aus dem

Solothurnischen berichtet: „Am Sterbe-
morgen des Vaters schickte mich die
Mutter in den Stall mit den Worten:
„Gang, säg em Sterni (einer Kuh),
der Vater sig g'storbe," Vielerorts
müssen auch die Bienen benachrichtigt
und ihre Stöcke gerückt werden, sonst

gehen sie zugrunde; „sterbt der Maister,
mueß me's den Immen säge, sus gun
stem no", erklärt man etwa in Wartau,
Ferner klopft man an manchen Orten,
z. V, in Rafz, dreimal an die Fässer,
damit der Wein nicht trüb oder sauer
werde, W,

Kleine àelfllchter

Bahnsteig-Perron-Flugsteig

In der Aprilnummer wurde be-

richtet, daß die gutschweizerische Be-
Zeichnung „Bahnsteig" einer falsch ver-
standenen Säuberung zum Opfer ge-
fallen ist. Vor kurzem ist nun auch in
der „National-Zeitung" bereits zum
voraus gegen die beim Flughafen Klo-
ten in Aussicht genommene Bezeich-

nung „Flugsteig" Sturm gelaufen und
ihre Ersetzung durch „Perron" verlangt
worden. Zur Begründung wurde vor
allem auf die Vielsprachigkeit der
Schweiz hingewiesen und auf die Rück-

ficht, die wir Deutschschweizer gegenüber
den anderssprachigen Mitbürgern zu
nehmen hätten. Wie solche sprachliche
„Rücksichtnahme" bei den „Betroffe-
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